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Kapitel 1


Ein fröhliches Liedchen pfeifend bog er auf seinem mattschwarz lackierten Fahrrad von der Hauptstraße links in die Ernst-Abbe-Straße ein. Das Mountain-Bike federte die Löcher im lange nicht erneuerten Granitpflaster elegant ab. Dann ging es auf der schmalen Brücke über den Ölgraben, an der das asphaltierte Stück der Straße begann. Und da kein Auto entgegenkam, hieb er noch mal in die Pedale und raste bis zum Abzweig der Rudolf-Virchow-Straße. Dort bremste er scharf ab und ließ sein Designerfahrrad auf dem schmalen Gehweg auslaufen.


Vor dem Grundstück mit der hohen Fichteneinfassung stellte er es auf den Ständer und schloss das große gusseiserne Tor auf. Die schnurgeraden Fichtenreihen hatte sein Vater dort noch angelegt. Die unteren Äste hatte Alfred nach dessen Tod extra so belassen. So konnte man weder auf das Haus dahinter, noch in den Garten blicken und war ganz für sich. Alfred ließ das Tor hinter sich einrasten und schob sein Rad über den schon etwas uneben gewordenen Betonplattenweg bis zum Haus. Der war ebenfalls von hohen Fichten eingerahmt, die durch ihren Schatten an diesem, für Mitte März viel zu warmen Spätnachmittag für eine angenehme, frische Kühle sorgten. Durch den etwa zwanzig Meter langen Gang aus Fichten war das Haus dahinter gar nicht im Ganzen zu sehen. Er ließ den Blick nur auf die dunkelbraune Tür aus Eichenholz mit dem Fenster aus Sichtschutzglas frei. Alfred stellte sein Rad an seinem Standplatz im Holzschuppen rechts vom Haus ab und schlenderte an der Rosenrabatte entlang zur Haustür. Die schloss er nach dem Eintreten leise, zog sich Schuhe und Jackett aus und die schwarzen, ergonomischen Hausschlappen an. Aus dem Wohnzimmer drangen Stimmen an ihn heran. Seine Mutter saß dort in ihrem Rollstuhl und schaute sich irgendeine Nachmittagsserie im Fernsehen an.


„Mutti, ich bin wieder da!“, rief Alfred und gab ihr einen Kuss auf die faltige linke Wange. „Ich mach uns die Hühnersuppe von gestern warm, ja?“, fragte er noch und ging dann nach nebenan in die Küche. Die Suppe wärmte er schnell in der Mikrowelle auf, stellte den Teller auf den weißen Küchentisch und schob dann seine Mutter an die breite Seite. Sie wollte doch hören, was ihr Musterknabe den Tag über auf Arbeit alles erlebt hatte.


„Heute war es wieder schön auf der Arbeit!“, erzählte er, während er langsam die Brühe mit dem leckeren Hühnerfleisch und den Hörnchennudeln darin, die er so liebte, löffelte.


„Wir haben heute Mittag den Abschied von Doktor Hasert gefeiert!“, sprach er weiter. „Mutti, Du glaubst gar nicht, was der alles aufgefahren hat: Schnittchen mit Lachs und mit Kaviar und flaschenweise Krimsekt! Das war natürlich mit den Frauen ganz witzig. Du hättest mal die Nöllert erleben sollen. Na, das ist doch die Tippse aus Haserts Vorzimmer! Die ist doch immer so adrett gekleidet und ernst! Die hat nach dem zweiten Glas gekichert wie ein Schulmädchen! Und als die von Toilette kam, trug die ihr Haar offen und hatte zwei Knöpfe ihrer Bluse offen. Aber wem erzähl ich das denn? Das kennst Du doch von früher noch von den Frauentagsfeiern im Betrieb, wenn Euch die Kollegen so richtig verwöhnt haben. Ich bin aber früher gegangen. Du weißt ja, ich hab heute noch was vor. Außerdem lass ich Dich nicht gerne warten.“


Als Alfred seinen Teller leer gegessen hatte, stand er auf, schob den Stuhl ran, gab seiner Mutter noch einen Kuss und ließ sie in der Küche allein.


„Mutti, ich geh dann mal in den Keller!“, verabschiedete er sich.




Kapitel 2


„Bröööööm Rööööm Röööööm…“ Langsam glitt die Teppichdüse über den bordeauxroten, grob gemusterten Teppichboden und saugte die letzten Staubpartikelchen ein, die sich darin verhakt hatten. Eine glatte, gepflegte Hand, aus der sich die Adern nur leicht empor wölbten, hielt locker den schwarzen Griff des Saugers. Der Zeigefinger war ausgestreckt und bewegte das Rohr langsam vor und zurück. Carola Hennings graublaue Augen richteten sich weniger zum Boden. Ihre Gedanken waren ganz nach innen gerichtet: Eigentlich ist doch jetzt alles getan, dachte sie, bückte sich etwas und ließ den Sauger unter das breite Bett gleiten. Sie lächelte: Ich hatte früher nie Gäste, die über Nacht blieben, dachte sie weiter. Aber Britt! Die bestand darauf, dass wir auch im neuen Haus ein großzügiges Gästezimmer haben. Und wer braucht es nun als erstes? Ein Lächeln unter ihrer spitzen Nase verlieh ihr bei diesem Gedanken einen zärtlichen Ausdruck. Sie rollte den schwarzen Leder-Chefsessel beiseite und saugte auch unter dem kleinen Schreibtisch am Fenster. Ihr Blick huschte für einen Moment über die Nachbarhäuser hinweg zu den Bergen des Harzes. Dann saugte sie noch an dem großen Kiefernholz-Schrank entlang und in der Ecke hinter der Tür. „Fertig!“, sagte sie und blickte vom Eingang durch das Zimmer. „Ich hoffe bloß, das wird ihr gefallen.“ Über das Bett hatte sie das Mohnblumen-Triptychon gehängt, das sie in der alten Wohnung bei sich im Schlafzimmer hängen hatte. Kissen und Bettdecke hatte sie mit dem dazu passenden Mohnblumen-Bezug bezogen.


Den Sauger stellte sie im Flur ab und ging die paar Schritte zu sich ins Zimmer, wechselte den friesischblauen Hausanzug gegen Blue-Jeans und karierte Bluse, ratterte die Buchenholz-Treppe hinunter, schlüpfte an der Garderobe in ihre Kitt-farbene Lederjacke und ihre taupefarbigen Stiefel und legte sich noch einen abstraktgemusterten Schal um. Im Sauseschritt ging es dann durch die blaue Haustür und die Natursteintreppe zum Carport hinunter, wo ihr Auto stand.


Das kleine Parkhaus in der Friedrichstraße war wieder einmal rappelvoll. Also stellte Carola Henning ihren dunkelblauen Ford Fokus vor dem backsteinroten Fabrikgebäude gegenüber ab. „Was wollen die da?“, raunte Henning. „Zwei Euro, das ist ja doppelt so teuer, wie im Parkhaus!“, ärgerte sie sich und gab dem Parkautomaten, was er haben wollte. Ein wenig Zeit hatte sie noch, bis der Zug ankommen sollte. So selten, wie sie am Bahnhof war, nutzte sie diese Minuten, um gemütlich zu schlendern. Eine Gruppe junger Frauen rauchte an der Eingangstür zu einem Nagelstudio und blickte sie abschätzig an. Aus dem Schaufenster des Foto-Geschäfts nebenan drängte sich ein Babybauchbild in ihr Gesichtsfeld. Kleine Mädchen-Portraits in schwarzen, modernen Fotorahmen lächelten sie süß an. Leicht angewidert ging sie daran vorüber. Ein übergroßer Jade-Stein begrüßte seine Gäste an der von Drachen flankierten Pforte zum Thai-Restaurant am Bahnhof. Komisch, dass ich noch nie auf die Idee gekommen bin, hier essen zu gehen!, dachte Carola Henning. Gemächlichen Schrittes überquerte sie die Straße, ging an einem handgemalten „Cafè ToGo“-Schild an der Ostseite des Bahnhofsgebäudes zu den Gleisen und langsam zu Gleis 5, wo gleich die Regionalbahn aus Richtung Göttingen einfahren sollte. Ihr Blick schweifte über die für Bahnhofsgelände typische Ödnis aus Gleissträngen, abgestellten, mit irgendwelchen nicht identifizierbaren Graffiti-Buchstaben besprühte Güterwaggons, ein Meer aus rostigen Masten und Drähten, und grauweiß gestrichene flache Lagerhallen am Horizont. Die Unwirtlichkeit dieses Anblicks ließ plötzlich Zweifel in ihr aufkommen, ob ihre Entscheidung, die sie vor ein paar Monaten getroffen hatte, wirklich richtig war. Aber schließlich wollte sie ihrem kleinen Bruder einen Gefallen tun, den sie ihm schon lange schuldig war. Die Zweifel verflogen wieder. An Gleis 5 warteten bereits drei Leute. Zwei hatten sich in dem kleinen, Mennige-Rot gestrichenen Wartehäuschen untergestellt. Hennings Blick heftete sich gezwungenermaßen an den etwas unförmigen Wasserturmpilz der Harzer Schmalspurbahn. Ein wenig fühlte sie sich in alte Zeiten versetzt, als es noch ganz normal war, auf irgendetwas warten zu müssen. Warten in der Schlange vor der Kaufhalle, warten, bis der bestellte Trabant abgeholt werden konnte, oder eben gemeinsam mit vielen Mitbürgern warten, bis der Zug einfuhr. Dass man vor dem Haus ins eigene Auto stieg und losfuhr, wohin man wollte, war alles andere als selbstverständlich. Nervös blickte Carola Henning auf die runde Bahnhofsuhr. Deren großer Zeiger wollte und wollte keinen Ruck vorwärts machen. Endlich die ersehnte Bahnhofsdurchsage: „Vorsicht an Gleis 5, es hat Einfahrt die Regionalbahn aus Göttingen, fahrplanmäßige Ankunftszeit 15 Uhr 15, Vorsicht am Bahnsteig, der Zug endet hier!“, krächzte eine schnodderige Frauenstimme aus dem grauen Lautsprechertrichter. Ein kurzer Schauer durchfuhr Carola Henning, als der Mars-rote Triebwagen plötzlich fast lautlos an ihr vorüberglitt und erst kurz vor dem grün bepinselten Prellbock sanft abbremste. Sie hatte sich auf Geratter und das Nerv-tötende Kreischen der Bremsen eingestellt und staunte: Die Bahn war voller Leute. Die einen hasteten mit bepackten Tragetaschen an ihr vorbei, andere zogen Trolly-Koffer hinter sich her, eine alte Frau schaute ihr zweifelnd ins Gesicht, ein junger Mann war in sein Smartphone vertieft und rempelte sie im Vorbeigehen an. „Können Sie nicht…“, blaffte Carola Henning ihn schon an, da hörte sie hinter sich eine lebhafte Mädchenstimme rufen: „Tantchen!“ Sie drehte sich um und blickte erst einmal auf den Deckel eines übermannshohen orangen Tramper-Rucksacks. Ihr Blick rutschte dann einen Kopf weiter runter und traf auf zwei glasige dunkle Rehaugen zwischen schulterlangem glattem Haar. Sie konnte noch „Carolin?“ fragen, da stützte sich das quirlige Mädchen auch schon auf ihre Schultern. „Schmatz“ links, „Schmatz“ rechts fühlten sich Carola Hennings Wangen auf einmal ungewohnt feucht an. Die schwere, fleischrote Reisetasche, die Carola Henning bisher übersehen hatte, hatte ihren Platz schon auf ihrer rechten Stiefelspitze gefunden. Sie nahm das als Aufforderung, sich der Tasche anzunehmen. Carola Henning war so verblüfft, dass sie keine Worte fand. Beide Frauen begannen nebeneinander her vom Zug fortzugehen. „Mensch, Tantchen!“, begeisterte sich Carolin. „Das war vielleicht ein Gezockel jetzt zum Schluss! Vier Stunden von Freiburg bis Göttingen, ich dachte, ich fliege. Und nun anderthalb Stunden für die paar Kilometer hierher! Das ist ja wohl immer noch der krasse Osten! Als ich an diesen Bergbauhalden vorbei kam, dachte ich schon, ich wäre irgendwo in Sibirien gelandet! Haben bloß noch irgendwelche Wachleute gefehlt mit bissigen Hunden, als Begrüßungs-Komitee am Bahnsteig.“ Carolin zwinkerte ihrer Tante schelmisch zu. „Gut siehst Du aus, gar nicht wie Osten“, lobte sie den modischen Look ihrer Tante. Carola Henning blieb vor der Bahnhofspforte stehen: „Hast Du Hunger, möchtest Du etwas trinken?“, kam es plötzlich aus ihr heraus. „Ach, Tantchen, das ist lieb, aber ich hab sogar noch etwas von meinem Sauerkrautsaft übrig! Magst Du mal probieren?“ Carola Henning blickte fürsorglich an ihrer kleinen Nichte herab, die da mit leicht pausbäckigen Wangen und normal geformten Rundungen nun vor ihr stand. Nein, ein Hungerrippchen scheint sie tatsächlich nicht zu sein, dachte sie bei sich. „Ganz die Mutter!“ Und zu Carolin: „Ich meinte nur, weil im Bahnhof ist ein Bäcker, ich hätte Dich sonst dort auf einen Kaffee eingeladen.“ – „Ich trinke gar keinen Kaffee, hat Dir Papa das nicht gesagt? Mir kannst Du mit einem Kräutertee eine Freude machen. Aber nicht gekauft! Da sind dann noch mehr Schadstoffe drin als anderswo. Die Kräuter müssen schon selbst gesammelt sein, oder aus dem Garten.“ Carola Henning stockte der Atem: Das kann ja heiter werden.




Kapitel 3


„Ding Dong!“ – „Mutti das ist bestimmt die Post, ich gehe“, rief Alfred in Richtung Küche und lief die letzten Stufen der Treppe hinab, in den Flur und zur Haustür. Draußen stand tatsächlich die kleine, sommersprossige Paketbotin von der Post mit einem kleinen Paket unter dem Arm. „Die Liesel von der Post“, sprach er die junge Frau an. Die blickte ihn ungerührt an, hielt ihm ihr Registriergerät vor die Nase und wartete auf die Unterschrift. „Ja, ja, ich weiß, die Unterschrift noch“, säuselte Alfred, und „Auf Wiedersehen!“ - „Wiedersehen!“, raunte die Postfrau noch und spurtete an den Fichten zu ihrem Transporter zurück. Alfred schloss die Haustür hinter sich und öffnete voller Erwartung noch in der Diele das flache, rechteckige Paket. „Mist, jetzt hab ich mir auch noch den Daumennagel eingerissen.“ Alfred ging in die Küche: „Mutti, ich brauch mal Deine Küchenschere!“ Alfred nahm die Schere aus der obersten Schublade und schnitt die Verklebungen des Pakets vorsichtig auf, hob den Deckel ab und hatte dann erst einmal eine große Plastiktüte in der Hand, aus der etwas schwarz hindurch schimmerte. „Ich geh mal nach oben, Mutti“, flüsterte er ihr im Vorbeigehen zu. Seine Vorfreude konnte er dabei kaum verbergen. - Zehn Minuten später war er wieder bei Mutti unten: „Tatatataa! Nun schau Dir das an, Mutti. Mein nagelneuer Karateanzug und er passt, wie angegossen.“ Alfred stand barfuß und in den rabenschwarzen Anzug eines Ninja-Kämpfers gekleidet vor seiner Mutter. Durch die Maske waren nur seine dunklen Brauen unter den ebenso dunklen Augen zu sehen. An seiner Mimik war aber zu erkennen, dass er alles andere als grimmig, wie ein Ninja-Kämpfer war. Seine Augen strahlten vor Glück und er tänzelte vor seiner Mutter herum, machte Karateschritte und Kantenschläge mit den Händen, drückte seiner Mutter wieder einen Kuss auf die Wange und verschwand erneut in seinem Zimmer.




Kapitel 4


„Grrrg, Klack.“ Die Haustür war nicht abgeschlossen. Eine langhaarige Blonde schob sie langsam mit zwei Einkaufstüten und einem leisen Wischgeräusch der Bürstenleiste nach innen auf. Ihr Blick fiel gleich leicht erstaunt auf die schwarze, grob gewebte Kapuzenjacke an der Garderobe, die sie noch nie gesehen hatte. Sie stellte ihre Taschen in der Diele ab, band sich ihr Tuch vom Hals, streifte sich den beige-farbigen Regenmantel ab und hing ihn mit einem Bügel an einen der noch freien Garderobenhaken. Um die Reißverschlüsse ihrer Stiefel herunterzuziehen, musste sie sich etwas bücken. Die fanden dann ihren Platz auf der Fußmatte neben einem Paar imprägnierter Canvas-Boots, die sie auch noch nicht kannte. Die Blonde öffnete nun auch die Glastür zum Wohnzimmer, ein Schwall Essensduft kam ihr entgegen und Carola Henning mit Kochhandschuhen an jeder Hand. „Hallo Britt!“, rief sie der Blonden entgegen. „Du kommst gerade recht, ich hab gerade den Auflauf aus dem Herd genommen!“ Beide gaben sich zur Begrüßung Küsschen auf die Wangen. Mit einem kurzen Seitenblick auf den Esstisch sah Britt, dass dort schon für Drei gedeckt war. „Ich war nach dem Dienst noch ein wenig Einkaufen, sonst hätte ich beim Kochen geholfen“, entschuldigte sie sich und bog erst einmal ins Gästeklo ab. „Ich wasch mir mal die Hände.“


Als sie wieder rauskam, saß da schon ein schwarzhaariges Mädchen und blickte auf die dampfende Auflaufform. „Hallo, Du bist bestimmt Carolin!“ Britt bückte sich zu ihr, gab ihr auch Begrüßungsküsschen und freute sich über das glückliche Lächeln, das sie damit in Carolins Gesicht hervorrief. Die legte eine Hand an Britts Hüfte und schaute ihr in die müden Augen. „Hallo, Du kannst Caro zu mir sagen!“ – „Wie groß ist euer Hunger?“ Carola stand jetzt mit einem Pfannenheber am Esstisch und begann den Auflauf aufzuteilen. „Mir kannst Du ein großes Stück geben, ich bin heute wieder nicht zum Mittagessen gekommen!“, sagte Britt. „Mir reicht ein kleines“, meinte Carolin. Nachdem jede ein Stück Auflauf vor sich stehen hatte, griff Carola Henning zur Flasche und nach einem lauten „Plopp“ perlte halbtrockener, weißer Sekt in die bereitgestellten tschechischen Bleikristallkelche. „Zur Feier des Tages!“, betonte Carola Henning mit einem ebenso feierlichen Ausdruck im Gesicht und die drei Frauen stießen in der Mitte des Tisches an. „Auf Caro!“, sagten Britt und Carolin, wie aus einem Munde. Dann setzten sich alle drei wieder und machten sich über ihr Abendessen her, das schon nicht mehr so stark dampfte. „Mmh, was ist das denn?“, begeisterte sich Britt mit dem ersten Bissen. Fragend schaute sie auf das gelbrote Etwas auf ihrem Teller. „Das ist eine Lasagne“, jubelte Carolin. – „Das ist doch keine Lasagne, da ist doch gar kein Hackfleisch drin, das seh ich auf den ersten Blick“, bezweifelte Britt. „Und Nudelplatten sind das auch nicht.“ Carolin blickte Hilfe suchend zu ihrer Tante, die nun eine Erklärung schuldig war. „Nein, das ist mit Räuchertofu und Polenta-Platten“, erklärte Carola Henning, als wäre es das Normalste der Welt. „Carolin ist Veganerin. Wir waren nach dem Abholen auch noch mal Einkaufen, beim AD-Markt, da gibt es diesen ganzen Kram schon. Komm Britt, Dir schmeckt‘s doch und wolltest Du nicht auch schon immer auf gesündere Ernährung umstellen?“ Britt fühlte sich etwas überrumpelt, aber ein gnädiges Lächeln huschte doch über ihr Gesicht und sie kaute weiter. „Tantchen hat auch fast so reagiert, wie Du, aber dann hat es riesig Spaß gemacht zusammen zu kochen, stimmt’s?“ Carolin schaute zu Carola Henning hinüber und beide schienen sich schon aufeinander eingeschworen zu haben. Und zu Britt: „Veganes Essen ist ohne Tier, denk doch mal, wie viel Tierleid Du damit verhinderst!“, erklärte Carolin mit Feuereifer. – „Also ich geh die Sache lieber vom Geschmack an. Und das, was Ihr hier fabriziert habt, schmeckt ja wirklich spitze!“, begeisterte sich Britt, aß weiter und das Thema war vom Tisch. Britt blickte ihre Freundin an: „Zum Glück können wir das Leben genießen, stimmt’s Carola? Heute wurde bei uns doch ein junges Mädchen eingeliefert, das hatte Glasscherben geschluckt. Und wer durfte die wieder rausholen aus dem armen Ding, Deine Britt, die Meisterin am Endoskop. Zum Glück waren die Blutungen nicht so schlimm. Ich konnte sie mit dem endoskopischen Eingriff stoppen. Aber bevor das Mädchen bei uns in der Klinik war, wär die fast über die Klinge gesprungen. Der Notarzt, Uli, den kennst Du ja, hat im Sankra gleich abgesaugt. Liebeskummer! Die Kleine wollte nicht mehr leben, weil ihr Freund plötzlich eine andere hatte. Hat zumindest die Mutter erzählt. Die hatte ihr Töchterchen zum Glück rechtzeitig gefunden. Es seien so komische Gurgelgeräusche aus dem Zimmer gekommen, sagte die Mutti. Da kann man nur von Glück reden, dass es Eltern gibt, die auch noch auf ihre jugendlichen Kinder ein wachsames Auge haben, oder?“ - „Und ein Ohr!“, ergänzte schmunzelnd Carola Henning. - „Wie? Ach so!“ Und beide mussten lachen. Carola blinzelte ihr zu: „Zum Glück konntest Du sie retten! Sonst wär die noch mein nächster Fall geworden!“ - Britt blickte dann wieder Carolin an. Die hatte mit Spannung ihre Gabel gesenkt und zugehört. „Ja, so sieht’s aus bei uns“, richtete sie sich an das Mädchen. Und zu Carola: „Und bei Dir beginnt morgen auch wieder der Alltag?“ Carola Henning nickte kurz, als wollte sie Britt zu verstehen geben, Carolin nicht gleich mit dem krassen Alltag ihres Klinik-Jobs zu konfrontieren. Carolin verstand das Zögern: „Schon gut Tantchen, schließlich will ich zur Polizei, da muss ich so was ab können. Außerdem, Liebeskummer, ich hab auch ohne Typen voll das Leben und freu mich schon auf Morgen!“




Kapitel 5


„Gnirrk!“ Mit leisem Knarren bog sich die Aluminiumklinke der Milchglastür hinunter. Ein kleiner Mittvierziger mit dunkel-blonden kurzen Kräusellocken, Geheimratsecken, leger in Bluejeans und rotweißes Hemd gekleidet, blickte von seinem PC-Bildschirm auf und zur Seite, wo sich die Tür geöffnet hatte. Carola Henning, für den Dienst in schwarzen Midi-Rock, weiße Bluse und dunkelrote Kostümjacke gepackt, darüber noch einen verwaschenen schwarzen und mit Sternen gemusterten Regenmantel, trat in das Büro der kleinen Abteilung für Tötungsdelikte des Nordhäuser Polizeikommissariats.


Sie lächelte ihre Kollegen an. „Morgen Jörg, Morgen Kathrin!“ Jetzt blickte auch die brünette Kollegin am hinteren Schreibtisch auf. Hinter ihr kam nun auch Carolin zum Vorschein. Sie dachte, eine strohfarbene Hose mit Mohn-, Kornblumen- und Kamillenblütendruck und ein schwarzes, tief ausgeschnittenes Sweatshirt darüber wären für den Anfang im Kommissariat angebracht. Die Haare hatte sie mit einem breiten Stirnband zusammengebunden, was ihr etwas Indianisches verlieh.
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